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Ute Pinkert 
 
Ortsspezifisches Arbeiten  
Zur temporären Verwandlung phänomenologischer und diskursiver Räume  
 

Die Einbeziehung des Ortes (site) in den künstlerischen Arbeitsprozess und seine Präsentation – 

die so genannte „site specificity“ wird in der Bildenden Kunst mit dem Aufkommen der Minimal 

Art seit den 1960er Jahren diskutiert. Im theaterwissenschaftlichen Diskurs dagegen wird die 

Rolle des Spielortes im Sinne einer „site“ erst mit der signifikanten Zunahme von Inszenierungen 

außerhalb des traditionellen Theaterraumes zum expliziten Thema. Anlass waren die mit dem 

Abschied vom ‚Reinheitsgebot’ der Moderne den Performatisierungsschüben seit den 1960er 

Jahren im Zusammenhang stehenden veränderten Sichtweisen auf den Ort der Aufführung, die 

Bühne. So führte die Aufmerksamkeit für die Wirkungsmöglichkeiten einer Aufführung dazu, 

dass die Bühne weniger als leerer, funktionaler Projektionsraum (black box) interessant war, 

denn als eine widerständige Dimension mit einer eigenständigen Bedeutung. So haben sich in 

jüngster Zeit vielfältige Theaterformen außerhalb der traditionellen Bühne entwickelt, die 

ausgehend von der Untersuchung der spezifischen Qualitäten des jeweiligen Raumes darauf 

abzielen, ihn als „Mitspieler“ einzubeziehen, ihn „zum Sprechen zu bringen“ oder ihn temporär 

zu verwandeln.  

Es gibt unzählige Möglichkeiten ortsbezogen zu arbeiten, und die Arbeitsweisen und Formen, die 

sich innerhalb der letzten vierzig Jahre herausgebildet haben, sind entsprechend weit gefächert. 

Vor diesem Hintergrund kann der Begriff von Site-Specificity, vergleichbar dem des 

postdramatischen Theaters, als dessen Spielart er gilt (vgl. Lehmann: 304 ff.) mittlerweile im 

Sinne einer übergreifenden künstlerischen Perspektive oder auch „Denkform“ (Schmidt-

Wulffen) aufgefasst werden. Als eine solche hat ortsbezogenes Arbeiten im Grenzbereich 

zwischen bildender und darstellender Kunst eine Geschichte, die auf verschiedene Weise 

erzählbar ist (vgl. Kwon, Kaye). Grundlegende Merkmale und Veränderungen werden sichtbar, 

wenn man beispielsweise, wie es Nick Kaye vorgeschlagen hat, konkrete Site-Specific Arbeiten 

auf das ihnen zugrunde liegende Konzept von Ort oder Raum („site“) befragt (vgl. Kaye: 3).  

Kayes Vorschlag folgend, will ich im Folgenden anhand zweier Beispiele meiner eigenen Praxis 

zwei Spielarten des Konzeptes von Site-Specificity skizzieren - aus der Perspektive des Theaters 

und mit einem Seitenblick auf die bildende Kunst.  
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I) Die „site“ als konkreter, geografischer Ort  

Ein Beispiel für diese Art ortsspezifischen Arbeitens war „Steinerne Gäste“, eine Inszenierung 

mit Student/innen und Schüler/innen im Schlosspark Paretz 1997. Es handelte sich hier um einen 

Ort mit einer wechselvollen Geschichte: Paretz war Sommersitz von Wilhelm IX und Luise, der 

bis heute bekanntesten Königin Preußens; wurde 1945 durch die russische Armee geplündert und 

in der DDR Zeit zu einem Bürogebäude (‚sündhaft’) verbaut. Die Performance wurde zum 

Erntedankfest aufgeführt und sollte neben der Wahrnehmung für die Besonderheit und 

„Schönheit“ dieses Ortes in einer Situation des erneuten Eigentümerwechsels an diese 

geschichtliche Dimension erinnern.  

Arbeitsprinzip dieser ortsbezogenen Performance war die Spurensuche. Deren Grundannahme 

geht davon aus, dass zwischen den vergangenen Ereignissen, die diesen Ort geprägt hatten und 

seinen heute noch sinnlich wahrnehmbaren Phänomenen eine unmittelbare Beziehung besteht, 

und dass diese über die spezifische (Um)Gestaltung des vorgefundenen konkreten Materials 

(re)konstruierend erfahrbar gemacht werden kann Wenn sich diese „Spurensuche“ im 

bildnerischen Bereich auf stoffliches Material und Gegenstände bezieht (so z.B. in den Arbeiten 

Nikolaus Langs), waren für uns – unter einer theatralen Perspektive – mimetische Elemente das 

Arbeitsmaterial. Das heißt, wir orientierten uns nicht an wie auch immer gearteten Gegenständen 

im Gelände, sondern suchten in historischen Berichten, Geschichten und Abbildungen nach 

Beziehungsqualitäten zwischen historischen Personen, die diesen Ort geprägt hatten. Uns 

interessierte, wie sich diese Beziehungen (sozialer, persönlicher Art) in Körpergesten, -haltungen 

und –kleidung ausgedrückt haben könnten. Diese Recherche bildete die Grundlage für die 

Inszenierung, deren Grundidee darin bestand, ausgewählte historische Figuren, die für die 

Geschichte des Schlosses Paretz wichtig gewesen waren, noch einmal buchstäblich ‚erscheinen’ 

und in ihren Beziehungen zueinander wie zum Ort sichtbar werden zu lassen. Die Wirkung der 

Aufführung ergab sich dabei über das choreografierte Sichtbarwerden und Verschwinden der 

Figuren in der Landschaft, ihrer konkreten Gestalt (verfremdete Kostüme), sowie den Positionen 

der Figuren zueinander, ihren Gängen und sparsamen, genau gesetzten Gesten. 

Diese site-specific performance bezog sich auf den konkreten Ort des Schlossparks Paretz in 

seinen architektonischen, sozialen und historischen Bedingungen. Sie war in dieser Gestalt nur 

an diesem Ort möglich, und erfüllte damit die bekannte Definition von Site-Specific Art durch 

Richard Serra: „to move the work is to destroy the work“ (Serra 1994: 194). Miwon Kwon 

spricht hier vom „phänomenologischen Paradigma“ der Site-Specificity in der Kunst (vgl. 

Kwon: 46). Wenn sich die theatrale Aufführung auf konkrete Gegebenheiten des Spielortes 

bezieht (oder wie im geschilderten Beispiel historisch (re)konstruiert) und diese als solche 



 3 

erfahrbar machen will, werden künstlerische Strategien eingesetzt, die die Konzentration auf die 

fortschreitende Handlung unterbrechen oder gar aufheben und die Wirkung und Beziehung von 

Objekten (Körpern) und Raum –- wie in der Installation - hervorheben.  

 

II. Die „site“ als Kommunikationsraum  

Das Projekt „GastMahlZeit“ wurde im Sommer 2006 und 2007 mit Studierenden der 

Kunstpädagogik der Oldenburger Universität durchgeführt. Es entwickelte sich aus der Idee, 

mitten auf der Straße im als benachteiligt geltenden Oldenburger Stadtteil Kreyenbrück eine 

„künstlerische“ Mahlzeit zu initiieren, an der möglichst viele Menschen beteiligt sein sollten. 

Ausgehend vom im Bereich der bildenden Kunst diskutierten Konzepten der „Sozialkunst“ oder 

auch „New Public Art“ ging es um die Fragestellung, wie eine Straße im Zentrum des Viertels in 

gemeinsam mit den Bewohner/innen so verwandelt werden konnte, dass sie für eine gewisse Zeit 

zu einem „Zwischenraum“, zu einer Heterotopie (vgl. Foucault: 39) wird, an dem die gewohnten 

Kommunikationsweisen aller Akteure im Sinne einer „verwirklichten Utopie“ (ebd.) (zumindest) 

temporär verändert sind.  

Da das Projekt von Anfang an von einem Team aus zwei Theaterpädagog/innen und einer 

Künstlerin geleitet wurde, arbeiteten wir nicht nur auf verschiedenen Ebenen, sondern auch 

gleichberechtigt mit den verschiedenen künstlerischen Medien. So waren für die Recherche z.B. 

mehrere Dimensionen und Diskurse von Bedeutung: die Ebene der alltäglichen Handlungen, die 

an diesem konkreten Ort beobachtbar waren (Wie und was essen die Leute hier?); zum anderen 

ging es auch um Beispiele aus der bildenden und darstellenden Kunst (Wie wurde in der jüngeren 

Kunstgeschichte mit dem Thema Essen und Mahlzeit umgegangen?), und nicht zuletzt 

beschäftigten wir uns mit Beispielen und Strategien partizipativer Kunst und Kunstvermittlung 

(Von welchen Rollenzuschreibungen und –funktionen gehen wir aus, und wie müssen wir die 

verändern, wenn wir mit den ‚Anderen’ vor Ort wirklich in einen Dialog treten wollen?).  

Die GastMahlZeit entwickelte sich aus der Arbeit einzelner Teams von Studierenden, die 

Konzepte für thematische Aktionen entwarfen und diese mit Kindern, Jugendlichen oder 

Erwachsenen aus dem Stadtteil umsetzten. Die eine Ebene der GastMahlZeit bestand damit aus 

verschiedenen Aktionen, die teilweise in kontinuierlicher Arbeit erarbeitet worden waren (Tanz- 

und Maskentheater, Stompmusik), teilweise in Workshops vorbereitet („Schnapschußfotografie“, 

„Kochduell“) oder eher einen konzeptionellen Rahmen bildeten, der erst am Aufführungstag 

gefüllt wurde („Endlossuppe“, „Porträtstudio“). Die andere Ebene war diejenige der Inszenierung 

der heterogenen Ereignisse im Straßenraum, die das Ereignis als nicht-alltäglich herauszuheben 

hatte ohne ‚künstl(er)i(s)ch’ zu wirken. Die Aktion selber setzte sich damit aus den 
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verschiedensten Praktiken zusammen: dem Alltag entlehnten wie  Kochen, Kräuter-Pflanzen und 

natürlich Essen,1 bildnerischen wie im Rahmen-Posieren, Fotografieren und Ausstellen, aber 

auch theatralen wie eine ‚Moritat-Erzählen, eine Kochshow-Aufführen, eine Maske-Spielen. 

Zusammengehalten wurde das über vierstündige Ereignis durch ein deutlich sichtbar werdendes 

Gestaltungskonzept (Tischdecken, Schürzen), durch ritualisierte Handlungen (Empfang und 

Würdigung des mitgebrachten Essens, Tischordnung, Hervorhebung einzelner Aktionen) und die 

besondere Art und Weise des Auftretens der Studierenden als ‚Hüter/innen’ des Geschehens.  

Im Ergebnis war die GastMahlZeit ein transdisziplinäres Ereignis zwischen Straßenfest, 

Familienfeier und Kunst, dessen Form sich erst in der konkreten Situation, in der Interaktion 

zwischen den Akteuren herausbildete. Es ist nicht zu leugnen, dass diese ‚Unreinheit’ der Form 

und die Unberechenbarkeit der initiierten Situationen bei den Studierenden und mir zu 

Verunsicherungen führte: Worin besteht der künstlerische Anteil unserer Arbeit? Was sind die 

hier zum Tragen kommenden theaterpädagogischen, was die kunst- und musikpädagogischen 

Verfahren und Kompetenzen?  

Die Auseinandersetzung mit der Auflösung fachbezogener Sicherheiten und durch die 

traditionelle Arbeitsteilung gegebener Kontrollmöglichkeiten scheint dieserart Arbeit immanent 

zu sein. Optimistisch gewendet kann diese Verunsicherung als Kehrseite der Rückbindung 

künstlerischer Prozesse an soziale bzw. kulturelle Kontexte verstanden werden: „Postmodern 

site-specific performance can in part be understood as a remedy for ahistorical and 

decontextualizing modernist approaches.“ (Laurie Beth Clark) 

 

Der Raumbegriff, der der GastMahlZeit als einer ortsbezogenen Arbeit zugrunde lag, 

unterscheidet sich von dem des vorher skizzierten Beispiels erheblich. Die Bezugsgröße für die 

künstlerische Aktion ist hier nicht mehr primär der konkrete architektonische Ort („literal site“), 

der in seinen phänomenologischen Qualitäten wahrgenommen wird, sondern vor allem der 

immaterielle Raum, der über Handlungen und Diskurse erzeugt wird. James Meyer bezeichnet 

diesen als „functional site“ und kennzeichnet ihn als „einen Prozess, eine Operation die sich 

zwischen Räumen ereignet, eine Kartierung von institutionellen und diskursiven Verbindungen 

und den Körpern, die sich darin bewegen.“ (James nach Kwon: 45, Übers. U.P.). Im Bezug auf 

die „funktional site“ wird hier das Diktum der unlösbaren Verbindung von ortsbezogenem 

Kunstwerk und phänomenologischem Ort aufgehoben. Diese ortsbezogene Kunst ist einem 

„diskursiven Paradigma“ verpflichtet (vgl. Kwon: 46) und agiert mobil, multidimensional und 

genreüberschreitend. Sie sucht sich geeignete Orte im öffentlichen Raum und bietet Anlässe zur 
                                                 
1 Entsprechend der Konzeption der GastMahlZeit ging es uns darum, diese alltäglichen Handlungen durch bestimmte 
Regeln zu verfremden.  



 5 

(spielerischen, partizipierenden …) Auseinandersetzung mit sozialen und kulturellen Belangen, 

die im oft zu wenig Alltag nicht thematisiert oder gar tabuisiert werden.     
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